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4 Vorwort

»Elternarbeit«

In diesem INFO-Heft stellen wir die
unterschiedlichsten Aspekteder
Elternarbeit vor, die in den Einrich-
tungen der IKHpraktiziert werden.

Im Mittelpunkt despädagogischen
Alltags stehenzwar die Kinder und
Jugendlichenmit ihren Proble-
men, aber diesehaben oft ihren
Ursprung in der Familie.

Immer mehr wird die Familieals
ein Beziehungssystem verstan-
den, in dem verschiedenartigste
Störungen auftreten können. Der
»Störenfried« verlässt zwar die
Familie, damit sind aber die Proble-
me nicht gelöst.

Wir versuchenhier nun aufzuzei-
gen, wie von der Aufnahme eines
Kindes/Jugendlichen bis zu seiner
Entlassungdie Elternarbeit in un-
serenEinrichtungen ganz unter-
schiedlich gestaltet werden kann.

Ergänztwird dasHeft durch einen
Bericht über unsere Teilnahme am
Jugendhilfetag in Osnabrück.

Die »Personim Spiegel« ist diesmal
AndreasSchneider, der neu in den
Vorstand der IKHgewählt wurde.

Jutta Schoene

Jutta Schoene
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DasMotto des 12. Jugendhilfeta-
ges lautete »leben lernen« und
hat mit 30.000 Besuchernund
Besucherinnen alle vorherigen
Veranstaltungenweit übertroffen.
Aber nicht nur die hohe Anzahl der
Besucherwar eine Besonderheit
sondern auch der Ort der Veran-
staltung. Mit Osnabrück ist zum
ersten Mal eine Stadt gewählt
worden, die keineMessestadt ist
und damit auch nicht die Infra-
struktur einer Messestadtvorhal-
ten konnte. Meiner Ansicht nach
hat aber gerade das den Charme
des Jugendhilfetages ausgemacht.
Alle Veranstaltungen und Prä-
sentationen haben direkt in der
Innenstadt stattgefunden. Wie
wichtig die Stadt Osnabrück die-
sen Jugendhilfetag genommen hat
wurde durch ein großes Rahmen-
programm, dassich durch die ge-
samte Innenstadt von Osnabrück
erstreckte, deutlich. Insgesamt fan-
den ca. 210 Fachveranstaltungen
statt. An 280 Präsentationsständen
haben sich Verbände, Vereine,
Ministerien, Sozial-und Jugend-
ämter sowie gewerbliche Anbieter
dargestellt.

Als IKHwaren wir mit einem Stand
vertreten und stellten die Arbeit
der IKHsowie die, unsererMit-
gliedseinrichtungen vor. Unsere
Präsentation traf auf ein reges
Interessebei den verschiedensten
Fachgruppen. Sobesuchten uns
verschiedene Jugendämter und
zeigten sich sehr interessiert an
unserem Angebot. Auch bei Fach-
und Fachhochschülern die unseren
Stand besuchten war zu bemer-
ken, dassunsere Art zu Leben
und zu Arbeiten zusammenmit
der Verknüpfung in der IKHetwas
Einzigartiges ist. Immer wieder
war die Überraschung zu be-
merken, wenn festgestelltwurde
welch ein vielfältigesAngebot und
welch hohesMaß anQualität die
IKHbietet und dies bei den kleinen
überschaubarenGruppengrö-
ßen der Mitgliedseinrichtungen
umgesetzt wird. Auf dem Jugend-

12. Deutscher Jugendhilfetag
in Osnabrück

ThorstenHumburg
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hilfetag wurde das neu erstellte
Mitgliederverzeichnis erstmals der
breiteren Öffentlichkeit zugänglich
gemacht und wir haben durchweg
positive Rückmeldungen erhalten.
Die Übersichtlichkeitund gute
Struktur sowie die Prägnanzwurde
hervorgehoben. Sehrdeutlich
war zu bemerken,wie wichtig die
persönliche Ansprachedurch uns
als Träger ist, nur so ist esmöglich
das Leben und Engagement unse-
rer Mitglieder in ihren Einrichtun-
gen zu vermitteln.

Als Fazit aus diesen Tagen ist zu
erkennen,wie wichtig für uns
solche und ähnliche Veranstaltun-
gen sind. Esist ein gutes Forum
sich weit über die Landesgren-
zen Schleswig-Holsteins hinaus
bekannt zu machen. Im Gegenzug
bieten solcheTage die Möglichkeit
Informationen zu sammeln und
sich fachlich auszutauschen. Ganz
wichtig war für mich persönlich
neben dem fachlichen Austausch
mit Außenstehenden, der Aus-
tausch unter uns als IKH-Mitglie-
dern und Trägern.Wir nehmen
uns oft vor, uns untereinander
besserund näher kennen zu ler-
nen, solche Tage bieten dafür eine
gute Möglichkeit.

ThorstenHumburg,
Heilpädagoge,
Träger »Kinderhaus Sörup«
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Elternarbeit
in den Einrichtungen der IKH

Zusammenfassung der Ergebnisseeiner Befragung
aus dem Jahr2001

Ruth Fabianke

2002 erfolgte erstmals in der
IKHein Benchmarking unter den
Mitgliedseinrichtungen. Die Träge-
rinnen und Trägerhaben anhand
einesstrukturierten Fragebogens
einen Bericht basierend auf den
Einrichtungsdaten des Jahres2001
erstellt. Einer der angefragten
Bereichebefasste sich mit dem
Thema »Elternarbeit«. Sowohl
durch die Beantwortung offener
Fragenwie auch durch Multiple
choice-Fragestellungenwurde ver-
sucht, zu erfassen,welche Qualität
Elternarbeit in den Einrichtungen
der IKH hat.

An der Befragung beteiligten sich
21 Mitgliedseinrichtungen. Esgibt
keineEinrichtung, die nicht mit
Eltern arbeitet. Allerdings kann
Elternarbeit auf unterschiedliche
Weisestattfinden. Siehat in den
Einrichtungen unterschiedliche
Ausprägungsgrade, die zum einen
entscheidend von den Herkunfts-
bedingungen der betreuten Kinder
und Jugendlichenund zum ande-
ren von der Haltung und der fach-
lichen Ausrichtung der Trägerund
Trägerinnen bzw. ihrer Mitarbeiter
und Mitarbeiterinnen abhängen.
Diesmacht generalisierte Aussa-

gen schwierig. Wasdie Form der
Elternarbeitangeht, wurde wie
folgt differenziert (die Zahl in den
Klammern gibt die prozentuale
Gewichtung innerhalb der Eltern-
arbeit über die an der Befragung
beteiligten Einrichtungen hinweg
an):

1. GegenseitigeInformation und
Beratung der Eltern – schriftlich
wie auch in Gesprächen(52,6%)

2. Bewusst unterlassend – z.B.,
weil die Kinder Waisensind,
geschützt werden müssen,
die Eltern sich weigern oder es
nicht leisten können (16,5%)

3. Einbindung der Eltern – z.B.ge-
meinsame Aktivitäten (13,7%)

4. Aufsuchende Elternarbeit
– Besuchder Elternhäuser,
Krisenintervention, Begleitung,
Anleitung (10,7%)

5. Unterstützende Elternarbeit
– Training, Coaching zur Rein-
tegration, Beihilfe zur Familien-
therapie (6,5%)
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Andere können
dich nicht ändern,
ändern musst du
dich allein:
Du wirst nie die
anderen ändern,
aber du wirst
anders sein.

Paul Maar,
Kinderbuchautor

In der persönlichen Begegnung
verhielt essich für die 214 Kinder
und Jugendlichen, die dieser Fra-
genkomplex betraf, so, dasssich
die Elternarbeit vorwiegend auf die
Mutter (45,3%), keinen Elternteil
(19,6%), beide Elternteile (21,0%),
den Vater (10,3%), Vormünder,
Pflegeeltern (3,7%) konzentrierte.
Zu den möglichen Formen der
Elternbeteiligung gehörten u.a.
der Einsatzvon Elternfragebögen,
Einbindung in Aktivitäten der Ein-
richtung, inhaltlich-pädagogische
Einbeziehung oder gemeinsame
Reflexion nach Besuchskontakten.

Nicht zuletzt waren die vielschich-
tigen Ergebnisseder Datenerhe-
bung Anlass,sich innerhalb der
Einrichtungen und innerverband-
lich mit dem Thema »Elternarbeit«
verstärkt auseinander zu setzen,
den kollegialen Diskurszu vertie-
fen und Erfahrungen auszutau-
schen sowie ihm eine Ausgabe des
INFOzu widmen.

Ruth Fabianke,
Diplom-Soziologin,
IKH-Geschäftsführerin



Nichts geht mehr,
jetzt geht‘s los 9

Jutta Schoene

Der Aufnahmetag eines Jugend-
lichen in unsereEinrichtung
markiert einen bestimmten Punkt
in der Entwicklung seinerFamilie
und unsererEinrichtung.
Biszu diesem Tag hat sich in der
Regeleine Entwicklung zugespitzt,
die soweder von den Eltern, noch
von dem Jugendlichen angestrebt
wurde.

DiverseProbleme in der Familie
drängten nach Lösung und Verän-
derung:

- Schule schwänzen

- von zu Hauseabhauen

- Konflikte zwischen dem Jugend-
lichen und seinen Eltern, verbal
oder tätlich ausgetragen

- Verwahrlosung im Elternhaus

- Aufenthalt in der Kinder- und
Jugendpsychiatrie

- Ablehnung desElternhauses
durch den Jugendlichen

- dasVersiegen jeglicher Kommu-
nikation in der Familie

- Essstörungen

- Hyperaktivität

- Außenseiter in der Familie/
Schule sein

Wie wir alle wissen,wenden sich
die Eltern an das Jugendamt. Nach
etlichen Beratungsgesprächen
mit der Familie insgesamt, den
Eltern und dem Jugendlichen
allein wird meist eine ambulante
Hilfe angeboten. EinFamilienhelfer
kommt ins Hausund entlastet und
unterstützt die Familie,oder der
Jugendliche besucht eine Tages-
gruppe, bekommt Nachhilfeund
schulischeFörderung und er lernt
neue Freizeitangebote kennen.
Alle bemühen sich, die ange-
spannte Situation zu entschärfen,
die Hilfe wird angenommen.

Nach einer unterschiedlich langen
Zeit – von wenigen Monaten bis
zu 1,5 Jahren– kommen alle Betei-
ligten aufgrund schwerwiegender
Vorfälle zu dem Schluss,dassdoch
die Unterbringung in einer Einrich-
tung, die eigentlich unbedingt ver-
mieden werden sollte, alseinzige
mögliche Lösung erscheint.

Meist lernt der Jugendlicheunsere
Einrichtung in Begleitung seiner
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Wer einen Stein
ins Wasserwirft,
verändert das
Meer.

Paul Mommertz

Eltern (seltenermit Geschwis-
tern) und dem/ der zuständigen
Sozialarbeiterin des Jugendamtes
kennen.
Wir laden meist zum Nachmittags-
kaffeeein, damit auch die bei uns
lebenden Jugendlichendie Mög-
lichkeit haben eine »Neue«kennen
zu lernen. Sieübernehmen oft die
Führung durchs Hausund tragen
so zu einer entspannten Situation
bei. Alle erleben ihr eigenes Ken-
nen lernen der Einrichtung nach.
Sind sich alle Beteiligten einig, dass
der weitere Lebensweg in unserer
Einrichtung stattfinden soll, wird
nach einer gewissen Bedenkzeit
der Aufnahmetag vereinbart. Der
Jugendliche sollte die Aufnahme
bei uns wollen, zu der esaber oft
keinewirkliche Alternative gibt.
Die Eltern und der Jugendlichege-
raten in einen tiefen Konflikt, denn
die bevorstehendeTrennung löst
große Ängste aus. Biszur eigent-
lichen Aufnahme eskaliertoft die
gegenseitige Beziehungssituation
weiter.

Der Aufnahmetag wird von uns so
angenehm wie möglich gestaltet.
Esstehen Blumen und Süßigkeiten
im Zimmer, die Eltern helfen dem

Jugendlichen bei der Einrichtung
des Zimmers. Die eigentliche Tren-
nung wird als sehr schmerzhaft
erlebt, meist zum Erstaunender
Jugendlichen, da beide Seiten im
Streit auseinander gehen.

Mit den Elternwerden regelmä-
ßige Telefonkontakte vereinbart.
Eineals aussichtslos erlebte Situa-
tion wird nach der Trennung aber
auch alserleichternd empfunden

Auch wenn wir die aktuelle
Konfliktlage der Jugendlichengut
kennen, kennen wir den Jugend-
lichen alsMenschen nicht, mit
all seinen Vorzügen und Stärken
und eben auch Schwächenund
Verhaltensauffälligkeiten. Wir ver-
suchen in den nächsten Tagen und
Wochen eine entspannte Situation
zu schaffen. Der Jugendliche lebt
sich ein, lernt die Mitarbeiter, die
anderen Jugendlichen kennen und
unser spezielles Regelsystem.Der
Jugendliche lebt in einem neuen
Bezugsrahmen, ohne Eltern und
ohne die bisherigen Konflikte.

Zu den Elternwird in dieser Zeit
ein intensiver Kontakt aufgebaut,
denn nun geht es los, setzt die
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Beziehungen, die
uns Halt geben
können, wurzeln
in der Freiheit,
einander loslassen
zu können.

Ernst Ferstlk

eigentliche Arbeit ein. Im regel-
mäßigen telefonischen Austausch
erfahren die Eltern von der
weiteren Entwicklung ihresKindes
möglichst viele Einzelheiten,die
Einrichtung erfährt Stück für Stück
die Entstehung desKonfliktes aus
der Sicht der Eltern, der zur Tren-
nung von Elternund Kind führte.
Den Elternwerden keineVorwürfe
gemacht. Dasgroße Schuldgefühl,
das alle sehr belastet, weil sie ihr
Kind weggegeben haben steht
immer wieder im Mittelpunkt. Die
Situation wird angeschaut aber
nicht weggeredet. Zwischen den
Eltern und der Einrichtung ent-
steht mit der Zeit ein Vertrauens-
verhältnis. Das führt dazu, dasswir
viele Einzelheiten ausdem Leben
der Familieerfahren, oft entsteht
in dieser Phaseauch Kontakt zu
weitern Familienangehörigen. Das
wiederum führt zu einem vertief-
ten Verständnis desKonfliktes.
Die erstenKontakte zwischen dem
Jugendlichen und seinen Eltern
werden vorbereitet, eswird über
die Ängsteund Befürchtungen
gesprochen. Finden nach unter-
schiedlich langer Zeit die ersten
Besuchezu Hausestatt, wird
auch eine telefonische Beratung

während der Beurlaubungszeit an-
geboten, die im konkreten Konflikt
wirklich in Anspruch genommen
wird.

Mit dem Jugendlichenwird wäh-
rend seiner Zeit bei uns immer
wieder die Lebenssituation bei den
Eltern durchgearbeitet. Wenn der
Jugendliche bei uns seinenpersön-
lichen Lebensrhythmusund eine
gewisseSicherheit gefunden hat,
treten bei den Besuchenim Eltern-
haus, aber auch bei uns, die alten
Konflikte wieder auf. Siemüssen
auftreten, sonst können sienicht
bearbeitet werden. Die Entwick-
lung in den Beziehungenzwischen
Elternund ihren Kindern beginnt
erst dann und wird von uns in
vielen kleinen Schritten begleitet.
Die Eltern erleben sich alseinen
aktiven Teil in diesem Prozess,sind
dankbar für die Unterstützung und
kooperieren in vielen Bereichen
mit uns. Die BereitschaftHilfe
anzunehmen steigt. Die Zusam-
menarbeit kann an dem Punkt sta-
gnieren, wo die eigenen Defizite
für die Elterndeutlich werden und
nach Veränderung drängen. Auch
wenn die eingeleiteteEntwicklung
der Beziehung scheinbar zum
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Stillstand kommt, hat sichdoch ein
größeres Verständnis des anderen
gebildet.

Die Familie lebt an unterschiedli-
chen Orten, der Jugendlichebei
uns, die Familiean ihrem Wohnort
und doch erleben sie im günstigs-
ten Fall eine gemeinsame Entwick-
lung. Die Eltern und ihre Kinder
lernen, dassesnicht darum geht,
Konflikte zu vermeiden, sondern
sie angemessen auszutragen.
Wenn dieser Prozessgelingt
entsteht wieder eine tragfähige Be-
ziehung, egal ob der Jugendliche
wieder ins Elternhauszurückkehrt,
was bei uns selten passiert, oder
sich ein eigenes Leben aufbaut

Ziel aller Bemühungen ist, dass
Eltern ihr Kind annehmen und
mit all seinenWiderborstigkeiten
lieben können und Kinder ihre
Eltern alsdie Menschen akzeptie-
ren lernen, die einem am nächsten
stehen und die man sich nicht
aussuchen kann.
Die Arbeit unsereEinrichtung
findet nur vordergründig allein
mit dem Kind statt. Im Mittelpunkt
steht dasFamiliensystemund wir

verstehen uns alsdie Schnittstelle,
an der sich Kind und Eltern treffen.

Nachtrag:
Etwa 75% unserer Betreuungen
können wir wie oben beschrie-
ben gestalten. Hier war nicht von
Jugendlichen die Rede,die den
Kontakt zu den Eltern trotz aller
Bemühungen abbrechen und auch
nicht von den Eltern, die sichvon
ihrem Kind abwenden und eine
Zusammenarbeit mit uns ableh-
nen. Das ist ein anderes Thema.

Jutta Schoene,
Soz.Päd.Arb.,
Trägerin und Leiterin »HausHegeholz«

Der Einzige, der
sichvernünftig

benimmt, ist mein
Schneider.

Jedesmal, wenn
er mich sieht,

nimmt erMaß.
Alle anderen

bleiben bei dem
alten Maß stehen.

G.B. Shaw
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Jürgenvon Ahn

Wie funktioniert dieseArbeit:

Im Laufe der vergangenen nahezu
zehn Jahrewurden und werden
wir zum überwiegenden Teil gebe-
ten, Kinder in unsere Einrichtung
aufzunehmen, die längerfristig aus
ihrer jeweiligen Herkunftsfamilie
herausgenommen werden sollten/
sollen, bei denen eine größere
räumliche und zeitliche Distanz
von ihren Eltern oder einem
Elternteil als sinnvoll erachtet wird/
wurde. Vielfach handelt essich um
Kinder mit z.T. großen emotio-
nalen Entwicklungsstörungen
und den daraus resultierenden
Symptomen. Inzwischen haben
alle in unsere Lebensgemeinschaft

integrierten Kinder zuvor Aufent-
halte in einer Kinder- und Jugend-
psychiatrie hinter sich und es ist
auch für uns feststellbar, dassdie
Kinder Symptome zeigen, die für
sieund ihre Umwelt in zunehmen-
den Maße unaushaltbar werden.

Für uns in unserer Arbeit mit
den bei uns lebenden Kindern/
Jugendlichen ist mit von aus-
schlaggebender Bedeutung, zu
beachten, dassderen Entwicklung
abhängig ist von zwei Beziehungs-
ebenen.

1.die Versorgungsbeziehung

2.die Identifikationsbeziehung

SystemischeEltern- bzw.
Angehörigenarbeit in der
Praxisder stationären Jugendhilfe

0 3 6 9 12 15 18

100%

Alter

Beziehungs-
bedarf

Entwicklung des
Beziehungsbedarfes

Identifikation

Versorgung



Bezogen auf die Versorgungs-
beziehung sind die leiblichen
Eltern durchaus ersetzbar,und wir
können diesestellvertretend über-
nehmen. Uns gelingt es in unserer
kleinen von emotionaler Sicher-
heit, Geborgenheit und Konstanz
und für das Kind überschaubaren
Lebensgemeinschaftgut, eine
bis dahin fehlende emotionale
Anbindung des jeweiligen Kindes
zu erreichen. Dieseermöglicht es
dem Kind, seine bis dahin sta-
gnierende Entwicklung wieder auf-
zunehmen. Dies setzt voraus, dass
dasKind da abgeholt wird, wo es
in seinerpersönlichen Entwicklung
momentan steht, und dasses
– unabhängig von seinem tatsäch-
lichen Lebensalter – entsprechend
dasan Versorgung, Emotionalität
und Grenzsetzung erhält, was es
seinemEntwicklungsstand gemäß
braucht.

Eineemotionale Anbindung des je-
weiligen Kindesgelingt uns freilich
eher bei noch jüngeren Kindern
als bei Jugendlichen, die auf die
reine Versorgung immer weniger
angewiesen sind und deren Ori-
entierung im zunehmenden Maße
nach außen gerichtet ist.

Während die reine Versorgungsbe-
ziehung mit zunehmendem Alter
mehr und mehr an Bedeutung
verliert wächst die Bedeutung
der Identifikationsbeziehung. Das

Kind/der Jugendlichestrebt mehr
und mehr nach einem Bewusstsein
seiner selbst. DasSuchen nach der
eigenen Identität in Abhängigkeit
und im gelingenden Zusammen-
spiel mit seinerUmwelt wächst
zunehmend.

UnsereAufgabe in unserer Arbeit
im Rahmen der Jugendhilfe ist es,
den jungen Menschen in seiner
Entwicklung zu einem selbstbe-
wussten Individuum mit den für
ihn notwendigen Handlungs-
strategien, die er braucht, um in
angemessenem Rahmenauf die
permanent an ihn gestellten Anfor-
derungen aus seinerUmgebung
agieren und reagieren zu können,
hilfreich beiseite zu stehen. Um
dieserAufgabe verantwortungsbe-
wusst gerecht werden zu können,
muss für uns der unbedingte
Grundsatz gelten, dassin unse-
rer Kultur Vaterund Mutter nur
einmal vergebenwerden können
– Vaterund Mutter sind – in
diesemZusammenhang – nicht
ersetzbar.

Der Versuch, durch falsche Vater/
Mutterzuordnung Normen und
Werte zu vermitteln ist letztend-
lich zum Scheiternverurteilt und
erzeugt beim Kind/Jugendlichen
großen Druck, der sich um so
mehr verstärkt, je mehr man
versucht zu reglementieren. Das
Vorbild des leiblichen Vaters/der

Dein Kind ist für
Dein Verstehen

dankbarer als für
Deine Sorge.

Lisa Wenger
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Mutter wird um so mehr herausge-
kehrt und gegen die Normierung
eingesetzt, je mehr versucht wird
Vater/Mutter zu negieren.

Darausresultiert für uns in un-
sererArbeit die Aufgabe, für das
Kind/den Jugendlichenso weit wie
möglich dessenVater und dessen
Mutter präsent und als jeweils
eigenständige Individuen am
Leben zu erhalten. Diesgilt auch
und insbesonderedann, wenn es
alsnotwendig erachtetwird, dass
dasKind/der Jugendliche zeitweise
oder dauerhaft keinen direkten
Kontakt zu seinen Eltern oder
einem Elternteil haben sollte.

Die Persönlichkeit des Kindes
entwickelt sich aus der Synthese
zweier Lebensmodelle, dem des
Vatersund dem der Mutter, als
Haltung, alsHandlungsstrategi-
en gegenüber ihrer jeweiligen
Umwelt in ihrer jeweiligen Zeit.
Für uns in unserer Arbeit mit dem
jeweiligen Kind/Jugendlichen ist
esnun wichtig, beiden Elternteilen
(am besten getrennt voneinan-
der) – soweit irgendwie verfüg-
bar – herauszufinden, was
sie ihrem Kind hinsichtlich seiner
eigenen Identitätsfindung an wert-
vollem weiterzuentwickelndem
mitgegeben haben. Nachdem uns
– natürlich – auch die Symptome
die dasKind/der Jugendliche zeigt
und deren Geschichtebekannt

sind, geht esuns dann darum,
ganz konkrete Fragenzu stellen
nach den jeweiligen Ressourcen.
Wir wollen für dasKind Informa-
tionen sammeln hinsichtlich der
Besonderheiten, der Fähigkeiten,
konkreter Merkmale, Vorlieben
u.s.w., und zu schauen,was
davon beim Kind angekommen ist
und somit von diesemals Identi-
fikationsmerkmal mit verwendet
werden kann. Jeweiter uns dieses
gelingt, um somehr können wir
der Gefahr begegnen, dassdie
Identität desKindes/Jugendlichen
reduziert wird auf beispielsweise
Gewalterfahrung, sex.Missbrauch,
Alkoholmissbrauch oder derglei-
chen.

Weiterhin suchenwir auch nach
positiv verwertbaren Informa-
tionen, wenn möglich bei den
Großeltern u.s.w., die ja auch ihr
jeweiliges Lebensmodell, immer
unter Berücksichtigung der jewei-
ligen Umgebung und Zeit weiter-
gegeben haben. Esgilt, je mehr
zur Verfügung gestellt wurde,
desto mehr findet sich beim Kind
wieder, und um so vielfältigere
Handlungsstrategien in der Ausei-
nandersetzung mit seinerUmwelt
wird esentwickeln können. Jedoch
wird man freilich um so weniger
vorhersagen können, wie sich die
Persönlichkeitentwickelt.



Vermieden werden von uns zu
abstrakte Fragennach zwischen-
menschlichen Beziehungen oder
nach Möglichkeit auch nach
Gefühlen, da die Antworten
hierauf oft nur schwer zu geben
oder nicht eindeutig verstehbarzu
vermitteln sind.

Um die mögliche Vielzahl an
Informationen zu sortierenund
den einzelnen Personenzuordnen
zu können, bedienen wir uns des
Genogramms. Dabei ist dasGe-
nogramm freilich nicht mehr und
nicht weniger als ein mögliches,
aber gut anzuwendendes Hilfsmit-
tel anzusehen.

Wir haben bisher die Erfahrung
machen können, dassEltern/
Großeltern – auch wenn siean-
fangs aufgrund schon gemachter
andersartiger Erfahrungen zuwei-
len eher abweisend und zurück-
haltend reagiert haben – durchaus
kooperativ und motiviert mitar-
beiten wollen, wenn sieerkennen,
dassesnicht darum geht, ihnen
irgendwelche Vorwürfe zu ma-
chen. Esgilt daher zu vermeiden,
dassder Eindruck entsteht, dass
Eltern, die versagt haben, Experten
gegenübersitzen, die vorschreiben
wollen. Esist zu vermeiden, dass
bei ElterndasGefühl aufkommt,
»mit dem Rückenan der Wand«

zu stehen.Eltern werden von uns
ernst genommen und wertge-
schätzt – siesind für ihre Kinder
»einmalig«!

Auch ausdiesemGrund bevorzu-
gen wir – wenn möglich – eher die
Gesprächebei den Gesprächspart-
nern zu Hausezu führen. Zumeist
vermittelt esmehr Sicherheit,
sich in den eigenen »vier Wän-
den« zu befinden. Dashat aber
auch den Vorteil, den jeweiligen
Gesprächspartner direkt in seiner
eigenen Umgebung zu erleben,
und weiterhin kommt hinzu, dass
Elterndann – irgendwann oft
gern – mit Bildern oder anderem
aufwarten können, die zur Infor-
mationsgewinnung sehrhilfreich
sein können.

Erst,wenn wir im Gesprächsind
kann eine zukunftsgerichtete,
gedeihliche Arbeit beginnen.

Jürgenvon Ahn,
Heilpädagoge,
Träger des»Heilpädagogischen
KinderheimesLangballig«



Mustergenogramm

Kurt
*1935
†1986

∞1967 Karl
*1935
†1986

Monika
*1952

Ilse
*1946

Georg
*1951

Heike Peter
*1969

Kerstin
*1971

Heini
*1995

Tim
*1994

Karen
*1997

∞1967
// 1999

∞

Muster Muster Muster

Muster Muster

Ber.1:Maurer
*Ort: Lübeck

geb. Beispiel
Ber.1:Hauswirtschaft
Ber.2: Hausfrau
*Ort: Neumünster

/ /
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Eltern-Kind-Nachmittag, Familientag
im Haus Regenbogen

Einganz besonderer Nachmittag

Eltern-Kind-Nachmittag

EinTag, den wir mit unseren Kin-
dern und den Erziehernverbracht
haben.

DasWetter war super. Ein herz-
lichesWillkommen, eine kleine
Stärkung und dann ging es los,
geplant Stadtrallye, in zwei Grup-
pen aufgeteiltmachten wir uns
auf den Weg. Die Aufgaben hatten
es in sich (dank Ulli und Birgit, die
sich viel Mühe gegeben haben)
aber mit viel Motivation von Seiten
der Kinder, uns Eltern und natür-
lich dem riesigen Spaßfaktor den
wir hatten war esdann mehr oder
weniger nicht schwierig. Ange-
stachelt durch Holger, unseren
Starfotograf, ging esdann noch
um vieles leichter.

Nach der Hälfte des Fragebogens
reichte uns Riekeeine Erfrischung
die gerade richtig kam. Nach
kurzem Austausch von Fragen, in
erster Linie wie weit ist die andere
Gruppe, ging esdann fröhlich
weiter. Anschließendging es
dann zum gemeinsamenGrillen,
auch hier war wieder alles super
vorbereitet, so dasswir uns nur
hinsetzen konnten und unsere
doch leicht schmerzenden Füße
ausstreckenkonnten.

Gut gestärkt kam dann die Sieger-
ehrung, wo dann jedermit einer
Urkunde und viel Applaus bedacht
wurde. Zusammengefasstein herr-
licher Tag mit viel, viel Spaß.

Mögen noch viele solcher Tage fol-
gen, die dann wie ich sicher sagen
kann wieder super organisiert sein
werden.

Mutter von Jann

Familientag
im Haus Regenbogen

Eswar einmal wieder soweit. Ein
Samstag im Juni.... Familientag im
HausRegenbogen.

Ich musstenur noch meine 16jäh-
rige Tochter überreden mitzukom-
men. Viel Lust hatte sienicht, und
ich hab dann einfach gesagt: »Mir
egal, Du kommst mit«. Wozu sonst
Familientag,wenn nicht auch die
»Familie«dabei ist. Gesagt getan.
Wir haben uns in den Busgesetzt
und sind losgefahren. Kurz einge-
worfen.... DasWetter war genial.
Kaum angekommen, waren die
meisten Eltern auch schon da. Na
ja, für mich eigentlich immer noch
eine angespannte Situation, da
man sich ja nicht »so«kennt. Es
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wurde Kaffeegetrunken und Kekse
gegessen.

Waswir aber schon vorher wuss-
ten, war, wie esdann weitergeht.
Essollte eine Stadtrallye stattfin-
den.

Nach dem Kaffeetrinken wurden
wir in zwei Gruppen aufgeteilt
(insgesamt waren wir etwa 20 Per-
sonen oder ein paar mehr?). Also
ca. 5 Kinder, 5 Erwachseneund
ein Betreuer. JedeGruppe bekam
einen Planmit 40 Aufgaben, die zu
lösen waren. Unter anderem ging
esdarum, so viele Unterschriften
wie möglich, von Menschendie
wir unterwegs treffen, zu bekom-
men, ein rohes Eigekocht wieder
mitzubringen (wie und wo auch
immer), soviel Müll wie möglich
auf dem Weg einzusammeln usw..
Eswaren also Team-Geist und Ar-
beit angesagt. Da einige Aufgaben
nicht so einfach zu lösen waren
und man sich untereinander
beraten und absprechen musste,
kam man also sehr schnell ins
Gespräch.

Auf der halben Streckewurden
wir noch mit Getränkenund Eis
versorgt. So, jetzt mussten wir nur
noch den RestdesWeges schaffen

und dann ab ins HausRegenbo-
gen zum Grillen. Lecker!!

Esherrschte eine sehr gelöste und
entspannte Atmosphäre während
des Essensund alle hatten viel zu
erzählen. Nach dem Essenwurden
wir alle sogar noch mit einer Ur-
kunde und Naschibelohnt.

Alles in Allem... Wir haben viel
gelacht und hatten sehr viel Spaß
miteinander. Und durch die Stadt-
rallye haben wir uns alle in wenig
besserkennen gelernt und freuen
uns schon auf das nächste Mal.

Ach ja, und meine 16jährige Toch-
ter war unglaublich froh, dasssie
doch mitgekommen ist.

VIELENDANK
HAUSREGENBOGEN!!!

Anm. der Autorin: Am Abend
zu Hausedachte ich noch eine
Weile über diesen schönen Tag
nach und mir wurde Klar... Diese
ganzen Eltern und ich hatten eines
gemeinsam... EinKind im Haus
Regenbogen.

C.B.



(K)EineElternarbeit –
oder bis dassder Tod Euch scheidet

Meike Kraile

Katrin, Kerstin und Klaudia lebten
zwischen vier und zehn Jahrenbei
uns in Bremholm. Als siezu uns
kamen, war Katrin gerade sechs,
Kerstin acht und Klaudia zehn
Jahrealt. Dieser Bericht schildert
die Bedeutung der Eltern auch
während einerHeimunterbrin-
gung ausSicht der heute bereits
erwachsenen Kerstin.

Kerstin war erst acht, als sie sich
vor dreizehn Jahren,nach einem
Besuchswochenende entschied,
bei uns zu bleiben. Ihre Eltern
schilderten zuvor große Probleme
mit den Kindern, siewürden nicht
mehr auf die Elternhören und tun
und lassenwas siewollten. Die
Eltern hätten keinen Einflussmehr
auf sie und so könne es ja schließ-
lich nicht weitergehen.

Schon nach sehrkurzer Zeit wurde
deutlich, dassdie Eltern nur sehr
eingeschränkten Kontakt zu ihren
Kindern halten wollten, was be-
sonders für Kerstin lebensbedrohli-
che Ausmaßeannehmen sollte:

Nach außen hin war Kerstin die
Lebensfrohesteund Aufgeschlos-
sensteder drei Mädchen. Sie

hatte esnie geschafft, sich ganz
von ihrer Vorstellung der Familie
zu lösen. Ihre seelischeBindung
an die Elternwar immens, ihr
Wunsch nach Zugehörigkeit in der
Familie riesig. Auch nachdem im
Laufe der Jahreimmer deutlicher
wurde, dasseine Rückkehrnicht
möglich wäre, schaffteKerstin die
Ablösung von den Eltern nicht. Zu
alle dem verweigerten ihre Eltern
jegliche Mitarbeit. Ab und an
telefonierten siemit den Kindern,
hatten aber nie Interessedaran
regelmäßige Informationen von
uns zu erhalten und sich über den
Entwicklungsstand ihrer Kinder zu
informieren. Diesergab sich dann
eher zwangsläufig in den Hilfe-
plangesprächen. Leider verliefen
auch die Ferienaufenthalte fast
nie ohne Problemeund vorzeitige
Rückkehrder Kinder. Häufig traten
nach den Besuchskontaktenalte
Verhaltensmuster wieder verstärkt
auf, die ungünstigen Familien-
verhältnissewirkten sich auch im
nachhinein belastendund verun-
sichernd auf die Kinder aus.Und
dasVertrauensverhältnis zu uns
war nach solchen Begegnungen
oftmals beeinträchtigt. Beiden
Eltern herrschte fast permanent

20
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mangelnde Bereitschaftund
Motivation in Bezugauf eine
kontinuierliche Zusammenarbeit.
Forderungen an die Kooperation
der Elternblieben häufig Appelle.
Ihr Wunsch an uns war deutlich:
wir sollten die Reparaturwerkstatt
sein, in der sie ihr Kind ablieferten,
ohne selbstbehelligt zu werden.
Kerstin sollte sich verändern, sie
selbst zeigten wenig Verände-
rungsbereitschaft. Auch die wie-
derholten Versucheuns Fehlerund
Irrtümer zu unterstellen, ersparte
esden Eltern, sich mit den eigenen
Problemen und Fehlhaltungen zu
beschäftigen. So versuchten sie
auch gar nicht, Kerstin die Um-
stände ihrer Heimunterbringung
verstehbar und akzeptierbar zu
machen.

Die Eltern schienen jedoch zu-
nehmend zu verstehen, das der
Wunsch die Schwierigkeiten der
Kinder zu beseitigennur dann zu
realisieren war, wenn sie sich selbst
mit ihren Lebenseinstellungen
hinterfragen würden. Daswollten
sie nicht. Innerhalb des Systems
der Eheleutewurde nicht gearbei-
tet. Sowohl Mutter, als auch Vater,
hatten nie ein Interessedaran, das
Systemzu verändern. Vielmehr sa-
hen sie uns alsHeim als heimliche
Ursache ihrer jetzigen Probleme. Es
widerstrebte ihnen offensichtlich
ihre Problemlösungsmuster zu
verändern. Statt dessenschafften
sie eine »geheime Gegnerschaft«.
Sieersetzten ihre Kontakte so, dass
sieKerstin durch unregelmäßige
Zuwendungen, durch Geschenke
und Versprechungen in einem
ständigen Spannungszustand
hielten. Die psychischeBelastung

nahm für Kerstin immer mehr zu.
Auch wir mussten verstehen, dass
– ganz gleich was an Negativem,
Gefährlichemund Nichtbewältig-
tem die Familie für Kerstin mit sich
gebracht hatte – die Eltern für alle
Ewigkeit die Eltern von Kerstin blei-
ben würden.

Und so bettelte Kerstin weiter um
die Anerkennung ihrer Eltern und
stilisierte siezu »Popartgebilden«.
Nichts half, die Elternwollten
mit Kerstinsneuem Leben hier in
Bremholm nichts zu tun haben.
Kerstin besuchte unter riesigen An-
strengungen dasGymnasium, die
Eltern reagierten gar nicht darauf,
Kerstinwurde begeisterte Sportle-
rin, mit einigen Erfolgen, von den
Eltern kam keineRückmeldung.
Spätestens als die »Kleinste« dann
wieder in die Familiezurückkehrte,
brach Kerstin aus: mit sechszehn
gipfelte dasVerlangen nach
Zuwendung und Anerkennung
in einer Magersucht, die lebens-
bedrohliche Zustände annahm.
Kerstin entschied sich zu hungern
mit allen Folgen verschiedenartigs-
ter körperlicher Störungen. Einen
Kampf um Macht, um Wichtigge-
nommenwerden und um Zuwen-
dung. Kerstin, die sich jahrelang
zurückgesetzt fühlte und dann
durch Ehrgeizund Leistungsbereit-
schaft immer wieder versuchte, die
Anerkennung der Eltern, insbeson-
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dere aber der Mutter, zu finden.
Ausdem Gefühl heraus, nur am-
bivalent geliebt zu werden, hatte
sie sich besonders bemüht, den
hohen Erwartungen der Eltern zu
entsprechen, hatte sich besonders
angepasstund loyal verhalten. Die
Hoffnung aber, dafür schließlich
doch den Platz des Lieblings bei
den Elterneinnehmen zu können,
wurde endgültig enttäuscht. Ihre
Antwort auf die widersprüchlichen
Anforderungen und Erwartungen
der letzten Jahre.Ihre Forderung
nach klaren verlässlichen Regeln,
Erwartungen und Werten. Ihr
Erwarten, dasunvermeidliche Kon-
flikte benannt und ausgetragen
werden würden.

EineArt Rachedynamik. Alles was
Kerstin bislang in ihrem Leben
vollbrachte, war aus ihrer Sicht
umsonst. Ihre Elternwollten sie
nicht sehenund deshalb versuchte
sie, die Eltern an ihrem wundesten
Punkt zu treffen, dem schlechten
Gewissender Kinder gegenüber.
Kerstinwollte ihren jahrelang
aufgestauten Rachedurstdadurch
befriedigen, dasssienun durch ihr
magersüchtiges Verhalten, durch
ihre Symptome ihre Eltern als Ver-
sager hinstellen: sie lieferte den le-
benden, für alle sichtbaren Beweis
für die Schlechtigkeit ihrer Eltern
und für deren Versagen.Gleichzei-
tig wollte sie ihren Elterndeutlich
signalisieren »daswas ihr mir gebt,

nämlich Nahrung, ist nicht das,
was ich brauche, daswonach ich
mich sehne. Ich brauche vielmehr
eure Anerkennung. Liebeum
meiner selbstwillen, nicht an eine
Leistung gekoppelte Zuwendung
und Bestätigung«.

Doch KerstinsHilfeschreiwurde
abermals ignoriert: erst nachdem
Kerstin während desUnterrichtes
zusammenbrach und eine Einwei-
sung in eineKlinik unumgänglich,
– da lebenserhaltend – schien,
willigte sieein, sich in ein ambu-
lantes, aber freiwilliges Projekt, ge-
koppelt mit externer Therapie,zu
begeben. DiesesProjekt begleitete
Kerstins Leben zwei Jahre.Und erst
hier lernte sie, ihre Erwartungen
an ihre Herkunftsfamilie realisti-
scher einzuschätzen und damit
entsprechend umzugehen.

Kerstin lebt heute in Flensburg
und führt ein eigenständigesLe-
ben. Siebesucht uns nach wie vor
und hält einen engen Kontakt zu
uns Erziehernund zu einigen Kin-
dern. Ihre beiden Schwestern sind
ebenfalls erwachsen und leben in
Satrup und Sterup. Den Kontakt
zu ihren Eltern gestaltet Kerstin.
Siebestimmt, wann und wie lange
sie ihre Eltern – die immer noch in
Berlin leben – besucht.

Meike Kraile,
Soz.Päd.
Trägerin des»HausBremholm«
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Peter Berger-Sartori

Rückführung von Kindern
ins Elternhaus

EinBericht ausden
Kinder- und JugendhäusernHof Wallberg

Der Mensch ist ein sozialesWesen
und kann alleinenicht leben.

Dieser Tatsachezu Grunde gelegt
gibt es in den verschiedensten
Familien Probleme (Katastrophen)
im gemeinsamen Zusammenleben
der Familie. Die Ursachen sind
vielschichtig und bedürfen einer
individuellen und Einzelsicht-
betrachtung. Esgehört zu den
elementarsten und anspruchsvolls-
ten, zu den zwingendsten wie zu
den feinsten, zu den natürlichen
wie zu den kompliziertestenMög-
lichkeiten und Notwendigkeiten
des Kindes/Jugendlichen, seine
Beziehung in der Familieund im
sozialenKontext zu leben. Wir
alle können unser eingebundenes
Beziehungsleben in der Familie,
sowie in anderen sozialen Ge-
flechten »einfach laufen lassen«,
oder es bewusst gestalten. Bei den
Eltern ist stetsdie innere Haltung
zu ihren Kindern in Betracht zu
ziehen, darausresultiert auf der
einen Seite das Chaos oder das
tiefste Unglück – auf der anderen
Seitedie schönste Erfüllung, sich
alsMensch zu entfalten.

Wir Kollegen aus den verschie-
densten Kinder- und Jugendhäu-
sern, die die geschundenen Seelen
in Obhut nehmen und ihnen eine
neue Heimat geben, kommen
immer »erst ins Spiel«,wenn das
Kind »in den Brunnen gefallen ist«.
Sprichwörtlich ist esdann unsere
Aufgabe, die tiefe Kluft zwischen
Eltern und Kind/Jugendlichem zu
überwinden. Diesgereicht uns
aber nur dann zum Erfolg, wenn
den Eltern bewusst ist, dasssie die
Hauptakteure in diesemDilemma
sind.

1.Selbsterkenntnis

2.Einsicht

3.Klarheit

4.Verzeihenkönnen

Die Elternmüssen den Weg zur
Einsichtgehen wollen, nur so
kann von Beginn der Aufnahme in
einem Heim (Jugendhilfeeinrich-
tung) gleich bei dem Aufnahmege-
sprächsondiert werden, wie lange
der Zeitrahmen desAufenthaltes
gesteckt werden soll. In der Auf-
nahmephasemuss eine gründliche
Anamnesevorgenommen werden,



24

die sowohl die familiäre Situation
als auch das sozialeUmfeld sowie
die Akteure genauestens betrach-
tet.

Die Eltern müssen zu der Einsicht
gekommen sein, dassihnen nach
all den Jahrendurch zum Teil
intensive ambulante Betreuung
durch den allgemeinen sozialen
Dienst (ASD)in ihrer Umgebung
nicht geholfen werden konnte,
und sie zum Schlusseiner statio-
nären ihres Kindes/Jugendlichen
zustimmen mussten. DieserSchritt
zur Trennung von ihrem Kind/
Jugendlichenbringt zunächst in
emotional gepeinigte Familien
Ruhe. Esist aber in der Regel aus
der Sicht der Eltern zwingend not-
wendig, sich selbst auf den »Prüf-
stein« zu stellen. Eltern müssen
selbst (vielleicht durch Hilfe von
Freunden oder externen Experten)
eine Änderung in ihrem Verhal-
ten durchführen, nur so kann es
gelingen, die in unserer Zivilisation
so weit verbreiteten Beziehungs-
probleme, die häufig Ausdruck
einer aufgesplitteten, zum Teil
verbindungslosen Seelenstruktur
darstellen, aus ihren Krisen heraus-
zuführen (J.L.B.Livegood: Lebens-
krisen, Lebenschancen).

Wenn eineRückführung ernsthaft
in Betracht gezogen werden kann,
so stehen uns in unserer Einrich-
tung verschiedeneHandlungs-
möglichkeiten zur Verfügung.
ErstesZiel ist, dassdie Kinder/
Jugendlichen entscheidende
Änderungen in ihrem Alltagsleben
erfahren. Siewerden aus dem Kon-
fliktfeld der Eltern herausgenom-
men, erfahren für eine bestimmte

Zeit eine Beurlaubung, damit sie
den darin erfahrenden Widerstand
in der Beziehung zu den Eltern
nicht mehr ständig ausgesetztsind
(Erholunsphase).

Einweiteres Ziel unserer Arbeit be-
steht darin, herauszufinden, wel-
che »seelischen Schäden« aus dem
»Kampfgebiet« davongetragen
wurden. DiesesElement der Be-
trachtung, ob im Verlaufder zwi-
schenmenschlichen Begegnung
psychosomatische Krankheitsbilder
zu erkennen sind, ist eine Haupt-
aufgabe bei der Beurteilung der
Rückführung in die Familie.Wir
sind der Auffassung, dasseine Rei-
he von extremen Emotionszustän-
den, die ebenfalls im Fokusder
Beobachtung stehenmüssen, nur
selten gesehenwerden wie zum
Beispiel Ängste, Aggressionen,
Langeweile, Reizbarkeit, Phan-
tasielosigkeit, Größenwahnsinn,
Lieblosigkeit, Beziehungslosigkeit,
Depressionen oder auch Abhän-
gigkeiten von Süchten– Alkohol,
Zigaretten, Drogen, Fernsehen,
Handys und vielesmehr.

In unsererArbeit bieten wir eine
Palettevon Beziehungsmöglichkei-
ten an, die bei der Natur anfangen
(Schwedenaufenthalt – Natur pur
ohne viel Reizeauf die Außenwelt,
die Tiere in unserer Einrichtung
– Hunde, Katzen, Vögel, Ponys).
Darüber hinaus legen wir Wert auf
eine ausgewogene Ernährung.

All dies Eintauchen in eine andere
Lebensformbringt für den Einzel-
nen vielerlei Veränderungen, die
sich sehr positiv auf sein Verhalten
auswirken können.



Nach unserer Erfahrung hängt
eine Rückführung in erster Linie
nicht vom Kind/Jugendlichen ab,
sondern von den Eltern. Die innere
Haltung der Eltern muss sich in
den meisten Fällengrundlegend
ändern.

1.»Erziehung muss aus der Zukunft
heraus gestaltet werden, man
musswissen, wohin esgeht.«

2.»Wenn seelischeVorgänge im
Kinde/Jugendlichennicht liebevoll
aufgenommen werden, dann
entstehen seelischeKrankheiten.«

Soll eine Rückführung gelingen,
sind natürlich alle Akteure zu
beteiligen – eines jedoch darf nie-
mals aus dem Blick verschwinden,
der Aspekt der Klarheit.

Beziehungen entwickeln sich
immer aus einem wechselseitigen
Erwarten, ausahnendem Fühlen
und klaremWollen. Demzufolge
Klarheitwollen –

Waswollt Ihr Eltern?
Waswillst Du Kind/Jugendlicher?

Dazu muss auch die Fragereihe
eine Beantwortung finden:

Werbist Du? –Werbin ich?
Waswillst Du?Waswill er von uns?
WelcheErwartungen stellen die
Eltern an uns?– und inwieweit

sind sie bereit, offen einen Wegzu
beschreiten,der immer wieder nur
Klarheit über die Vergangenheit,
Gegenwartund Zukunft zum Inhalt
hat?...

Hier liegt die Hauptarbeit der
Mitarbeiter der Einrichtung, in der
Gesprächsformmit dem Kind/
Jugendlichen, als auch mit den
Eltern, die freiwillig diesen Prozess
einfordern müssen. Unsere innere
Haltung ist: Die Kinder bleiben
Kinder ihrer Eltern und sind alssol-
che mit Respektund Achtung zu
behandeln. EineVorwurfshaltung
– vergangene Fehler der Eltern be-
treffend – ist für den Prozesshin-
derlich. Unser Ansatzgegenüber
den Eltern startet im Jetztmit den
Eltern – Vergangenheit kann nur
im emotionslosen Raumbenannt
werden, mit der Grundeinstellung,
verstehenzu wollen.

Von uns können wir berichten,
dassnur 10% der Eltern sich auf
diesenWeg mit uns begeben
haben, der andere Teil der Kinder/
Jugendlichen verblieb bis zur
Volljährigkeit und darüber hinaus
in unseren Einrichtungen!

PeterBerger-Sartori,Waldorfpädagoge,
Geschäftsführer
»Kinder- und Jugendhäuser
Hof Wallberg«



Ulrike Eggert

26 Elternarbeit

35 JahreHeim-Erfahrung

Nach 35 JahrenErfahrung mit
Kindern, die ein »Heim«hatten
und in ein andereswechselten
auf Wunsch und Betreiben einiger
Erwachsener(allen bekannt:
Eltern, Sozialpädagogen, Lehrer...)
gehen mir zum ThemaEltern und
Elternarbeit viele Gedanken durch
den Kopf. Eltern, das sind dieje-
nigen, die die defizitäre Entwick-
lung unserer Kinder verursacht
haben, die »schuld«daran sind,
dassKinder so sind, wie sie sich
ihrem sozialenUmfeld darstellen,
nämlich unangepasst, gestört.
Siesind aber auch diejenigen, die
dem Kind das Leben gaben, die
Sorge trugen – eher unbewusst
– dassRessourcenentstanden auf
die wir mit unsererArbeit aufbau-
en können.

UnsereGefühle als Erzieher gelten
dem Kind, als an einer Fehlent-
wicklung unschuldigem Wesen.
DasGefühl wie Mitleiden an dem
Leide, das Erkennen von Defizi-
ten und Handycaps lasseneine
Fülle von Ideen in uns entstehen,
welche Wege zu dem besser
funktionierenden, leistungsstär-
keren gesünderen und sozial
kompetenteren Kind führen. Wir
haben eine Vorstellung vom Men-
schen der in unserer Gesellschaft

zurechtkommt. Wir habenWerte
entwickelt im Hinblick auf Eltern,
Freunde,Ausbildung die weiter-
zuentwickeln wir – im einzelnen
oder als Team – erwünschenswert
finden.
Und nun sind da die Eltern...
Störenfriede in unserer Erziehungs-
planung oder Mitarbeiter in der
Arbeit an unserem gemeinsamen
Kind? Passensie in das Konzept
unserer doch manchmal völlig
konträren Wertewelt? Und wenn,
welchen Platz nehmen sie ein? Ich
gestehe, unsere Gefühle sind oft
sehr ambivalent. Wir arbeiten ja
schließlich erfolgsorientiert, aber
was ist in unserer pädagogischen
Arbeit Erfolg?Wie wird der Erfolg
von den Eltern gesehenund er-
lebt? Steht die andere »Front«, das
Elternhaus uns im Wege oder er-
kennen wir Möglichkeiten, Schritt
für Schritt Eltern in unsere Planung
einzubeziehen?

Ist esein Erfolg, wenn ein Kind
sich in unserem Sinne ändert, also
unsereForderungen übernimmt
um dann im Hauseder Eltern
verunsichert oder »wie gehabt«
reagiert, dort die bestehendeWelt
vielleicht in Fragestellt.
Nun das ist ja selten der Fall.
Bestenfallshat der Abstand von
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zu Hauseeine Beruhigung mit
sichgebracht, die wohltuend auf
Eltern und Geschwisterwirkt. In
deren Augen hat sich dasKind
»geändert«. Die Eltern äußern
eine gewisseZufriedenheit mit der
Situation und reagieren in diesem
Fallmit »sosoll esbleiben bis zum
Schulabschluss«oder mit »das
Kind ist geheilt, es kann wieder
nach Hause«.
Thema ist jetzt nicht unsere Arbeit
mit dem Kind, sondern hier fängt
die Arbeit mit den Eltern erst
richtig an. Denn der ersteKontakt
war hergestellt worden, erste
Gespräche, Besuchebei uns oder
zu Hausebei den Eltern, Teil-
nahme an Festenbei uns fanden
statt. Man fand sich akzeptabel,
vielleicht auch sympathisch. Man
klärte alltägliche Abläufe, Besuche,
Bekleidungsfragen, Geburtstags-
feiern etc. miteinander ab. Alles
eigentlich kein Problem, proble-
matisch wird es,den Eltern zu
verdeutlichen, dassder Abstand
voneinander noch kein nachhalti-
ger »Erfolg« ist, dassdie tägliche
Krisenbewältigung (häusliches
Miteinander, Schule, Freizeitak-
tivitäten, Fehlverhaltensweisen,
psych. Störungen usw.) in der
oft unveränderten Familieeine
Überforderung für beide Seiten
darstellt.
Einweiteres von uns erlebtes
Problem ist die Beschwerdedes
Kindes zu Hauseüber Heimsitu-
ationen, über die Reaktioneines
Erziehers,die ungerecht oder
überzogen erlebt wird. Und hier
spätestens kann es zu Krisen in der
Beziehung zwischen uns und den
Eltern kommen. Jetztwird deutlich
wie intensiv und tragbar der Kon-

takt zwischen uns ist. Vertrauen zu
uns und in unsereArbeit zu haben
setzt eine relativ offene Gesprächs-
bereitschaft voraus. Daswiederum
ist den Elternnur bedingt mög-
lich, vielleicht sogar unmöglich.
DasWissenum desolate, krank
machende Familienstrukturen
sowie Schuldgefühle, dasGefühl
dort versagtzu haben, wo andere
erfolgreich sind (Eifersucht!)macht
eine konstruktive Auseinander-
setzung um dasKindesverhalten
schwierig.
Im Gegensatz zu früheren Gene-
rationen im Jugendhof leben jetzt
Kinder und Jugendlichebei uns,
die Familienkontakt pflegen, einen
Teil der Wochenenden des Jahres
und die Ferienzu Hauseverbrin-
gen. Allerdings scheint esbei 7
von 9 Jugendlichen Zielsetzung
zu sein einen Schulabschluss zu
erlangen. Wir können also in der
Elternarbeit gemeinsam an diesem
für alle klar zu erkennendem Ziel
arbeiten.
Der oftmals krasseWechsel von
einer Wertewelt in die andere
macht die Kids tagelang unruhig
und unzufrieden. Da siealle über
11 Jahrealt sind, arbeitet der Kopf
mit, siesind offen für Gespräche
und verarbeiten ihre zwei »Zuhau-
se«in den meisten Fällen zuguns-
ten ihres Zieles.
Elternarbeit macht uns Erziehern
nicht immer »Spaß«,aber sie ist
zur Erreichung der Ziele für unsere
Jugendlichengut und notwendig.
Oft ist dasVerständnis füreinander
ein gutes Gefühl in der Professio-
nalität des pädagogischen Alltags.

Ulrike Eggert, Erzieherin,
Leiterin des»Jugendhof Taarstedt«
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Andreas Schneider
Träger des»KinderhausKunterbunt«

Red.: Siesind seit 2002 Mitglied
in der IKHund engagieren sich in
vielen Bereichen, so bei der Ent-
wicklung einesauf die Bedürfnisse
kleiner Einrichtungen zugeschnit-
tenen Datenverarbeitungs- und
Dokumentationsprogramms, als
Vertreter des Verbandes in der »Lan-
desarbeitsgemeinschaft der privaten
Jugendhilfeträger – LAG-pj«und
kürzlich sind Siezum stellvertreten-
den Vorsitzenden der IKH gewählt
worden. Wasbedeutet für Siedie
Zugehörigkeit zum Verband und
was sind die Aufgaben der IKH für
die Zukunft sowie Ihre persönlichen
Ziele in der Verbandsarbeit?

A.S.: Die IKHbedeutet für mich,
Fortschritte zu machen in der
Erschließung neuer Arbeitsfelder,
die Gemeinschaft bietet mir und
allen Mitgliedern die dauernde
Möglichkeit sichfortzubilden und
weiterzuentwickeln gerade auch
im Hinblick darauf Jugendhilfe
transparenter zu gestalten.
Der Verband hat meiner Meinung
nach u.a. die Aufgabe für seine
Mitglieder neue Marktchancen
in immer schwieriger werdenden
Zeiten zu sondieren. Desweiteren
möchte ich mich für mehr Koope-
ration zwischen den Mitgliedsein-
richtungen einsetzenund bei fast
ähnlichen Entgelten, Konkurrenz-

denken abbauen, um gemeinsame
Strategien zur besserenWettbe-
werbsfähigkeit zu entwickeln.

Red.: Siehaben sich mit Ihrer Ein-
richtung für den Standort Dithmar-
schen an der Westküsteentschieden,
sind also ein aus Berlin Zugereister.
Wie kam eszu dieser Entscheidung
und wie haben Sieesgeschafft sich
mit Ihrer Arbeit zu etablieren?

A.S.: Vorweg – ich arbeite seit
1972 im sozialen Bereich.Der
Gedanke nach Schleswig-Holstein
zu gehen, hängt mit meiner Ver-
bundenheit zum Wasserzusam-
men, ich bin immer gern an die
Ost- und Nordsee gefahren. Dass
esdann die Westküstewurde, ist
eher ein Zufall. Alswir nach geeig-
neten Objekten suchten, war der
Wunschstandort zu teuer.
Ausberuflicher Sicht entstand
die Idee zur Selbständigkeit so,
dassich – nach jahrelanger Arbeit
für große Träger – es leid war
immer wieder zu hören »dafür ist
kein Geld da«, wenn ich Ideen in
meiner Arbeit umsetzen wollte. So
haben wir 1994 in Delve eine Be-
triebserlaubnis für 3 Plätzeerhal-
ten, um eine Jugendhilfeeinrich-
tung zu eröffnen. Daswar damals
sehr ungewöhnlich. Eine»Werbe-
tour« durch Berliner Jugendämter

NOSREP
PERSON

im Spiegel
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führte zur Belegung der drei Plätze
durch eine Geschwisterkonstellati-
on, die auch heute noch unseren
Schwerpunkt in der Belegung dar-
stellt. Im Laufe der Jahrehaben wir
dann die Plätze aufgestockt, erst
auf 5 – jetzt haben wir 8 Plätze.
Anfänglich bestand kein Interesse
des örtlichen Jugendhilfe-trägers
mit uns zusammen zu arbeiten.
DasBlatt wendete sich dann aber,
alswir einen Jugendlichen auf-
nehmen konnten, der nirgendwo
andersmehr unterzubringen war.
Seitdem läuft die Kooperation vor
Ort sehrgut.

Red.:Siesprachen die immer
schwieriger werdenden Zeiten
an, nämlich dassEinrichtungen
zunehmend die Auswirkungen des
Kostendrucksauf die öffentliche
Hand durch eine zurückhalten-
dereGewährung von Hilfen zur
Erziehung – insbesondere der
Heimunterbringung – zu spüren
bekommen. Trotzdem haben Siesich
entschlossen, eine weitere Einrich-
tung aufzumachen. Wie kam das?

A.S.: Aufgrund des 10-jährigen Be-
stehens desKinderhauses Kunter-
bunt sind die erstenKinder in die
Jahregekommen und esmusste
für dieseÄlteren eine Alternative
gefunden werden mit dem Ziel der
Verselbständigung. Dashat uns
bewogen mit einer langjährigen
Mitarbeiterin einen GbR-Vertrag
zu schließen und als gemeinsame
Teilhaber den Matthäushof als
Projekt, in Bargen ins Leben zu ru-
fen. Dort besteht die Möglichkeit,
Jugendliche durch ein Praktikum
an die BereicheSchreinerei, Metall
und Dienstleistung heranzuführen.

Red.: Schwerpunktthema in diesem
INFO ist »Elternarbeit« – welchen
Stellenwert und welche Form hat
diesein Ihrer Arbeit?

A.S.: Da haben wir eine interessan-
te Entwicklung bzw. Lernprozess
durchgemacht. In unseren Anfän-
gen hatten wir die Prämisse,keine
Elternarbeit zu machen aufgrund
der Kinder und Jugendlichen, die
bei uns untergebracht waren und
aus derart desolaten Familienver-
hältnissen kamen – sexueller Miss-
brauch, Gewalt, Verwahrlosung
– dasswir die Auffassung vertra-
ten, dassdie Eltern ihr Elternrecht
verwirkt hätten. Im Zuge der Zeit
sind wir zu einer aktiven Gestal-
tung übergegangen,weil wir die
Notwendigkeit eingesehenhaben,
dassder alltägliche Erziehungs-
auftrag ohne die Kooperation der
Eltern auch nicht zu leisten ist.
Selbst »nicht-befähigte« Eltern sind
bei der Umsetzung der Erzie-
hungsziele eher hinderlich, wenn
sienicht »mit im Boot sitzen«.Das
betrifft deren Gefühle und hat viel
mit schlechtemGewissenzu tun.
Also pflegen wir die Elternkontakte
– wenn esvon Seiten der Eltern
auch gewünscht wird – regelmä-
ßig, sowohl telefonisch alsauch
persönlich aufsuchend oder die
Eltern kommen in die Einrichtung
und wir versuchensieaktiv in die
Hilfeplangesprächemit einzube-
ziehen. Diesalles ist natürlich mit
einem dementsprechenden und
zusätzlichenZeitaufwand verbun-
den.

Für die Redaktion:
Ruth Fabianke
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Ziele und
Aufgaben

Mitglieder
Mitglieder der IKHsind kleine,
in der Regeleingruppige, wirt-
schaftlich eigenverantwortlich
handelnde Einrichtungen und
Jugendhilfeprojekte in priva-
ter Trägerschaft, deren Träger
ihren Lebensmittelpunkt in ihren
Einrichtungen haben. In diesen
Einrichtungenwird Kindern und
Jugendlichenmit Auffälligkeiten
desVerhaltensund Störungen der
Entwicklung ein Rahmengeboten,
der ihren Bedürfnissen nach einem
überschaubaren und verlässlichen
sozialenUmfeld entspricht.

Die IKH, die seit 1983 diesen
Grundgedanken folgt, ist offen
für neue pädagogische Konzepte
alsAntwort auf sichwandelnde
gesellschaftlicheEntwicklungen.

DasSelbstverständnis der
Mitgliedseinrichtungen ermög-
licht eine Betreuung, die in erster
Linie am Bedarfund den Bedürf-
nissen des einzelnen Kindes oder
Jugendlichenorientiert ist. Die
konzeptionellen Unterschiededer
Einrichtungen sind gekennzeich-
net durch die Individualität der
EinrichtungsträgerInnen, fachliche
Schwerpunktsetzungen (z.B. Se-
xueller Missbrauch, Gewalt, ADS)
und regionale Besonderheiten.

Die Leistungspalette der Hilfen
zur Erziehung umfasst stationäre,
ambulante und flexible Angebo-
te nach KJHGBSHG.Die kleinen
Heime und Kinderhäuser existieren
inzwischen seit vielen Jahren.Ihre
Arbeit wird bestätigt durch die
positive Entwicklung vieler Kinder
und Jugendlicher,bei denen oft an-
dersartige Jugendhilfemaßnahmen
nicht greifen.

Aufgaben
In diesem Zusammenhang ist es
Aufgabe der IKH,die ihr ange-
schlossenenkleinen Heime und
Jugendhilfeprojekte als sozial-
pädagogisches, therapeutisches
und heilpädagogischesAngebot
im Rahmender Jugend-und Sozial-
hilfe zu fördern und zu stärken.
Hierzu dient ebenso eine intensive
Zusammenarbeit mit allen in die-
sem Bereich tätigen Verbänden,
Behördenund Einrichtungen wie
die gegenseitige Beratung, Unter-
stützung, aber auch Kontrolle ihrer
Mitgliedseinrichtungen.

Arbeitsinhalte
Die Arbeit der IKHgestaltet sich in
gemeinsam fest-gelegten Struktu-
ren und Abläufen. Mehrmals im
Jahrfinden Mitgliederversamm-
lungen, Regionalgruppentreffen,
Sitzungen desVorstands und der
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Ressorts(Öffentlichkeitsarbeit,
Qualitätsmanagement, Daten-
verarbeitung, Fort- und Weiterbil-
dung) sowie thematischeArbeits-
gruppen (z.B. zu Fragendes § 35a
KJHG)statt.

Grundlagen der gemeinsamen
Arbeit sind:

 Erfahrungsaustausch und Aus-
einandersetzungüber und mit
der pädagogischen Arbeit in den
Einrichtungen

 Information und Meinungs-
austausch über juristische,
wirtschaftliche und personelle
Fragen

 Kooperation in gemeinsamen
Veranstaltungen und Projekten
(z.B. berufliche Vorbereitung,
Ferienmaßnahmen, Freizeitge-
staltung, Fachtagungen)

 Vertretung der Mitgliedseinrich-
tungen in denEntscheidungsgre-
mien von Fachverbändenund in
den Gremien der politischen Ent-
scheidungsfindung des Landes

 Information der und Auseinan-
dersetzung mit der Fachöffent-
lichkeit über Fragendes päda-
gogischen Alltags ebensowie

über Fragen der pädagogischen
Forschung u.a. durch Herausga-
be einer Publikationsreihe

 Optimierung der Zusammen-
arbeit zwischen Einrichtungen
und Entsendestellen– Beratung
hinsichtlich der verfügbaren frei-
en Plätzeund Weiterleitung von
Informationen über eine zentrale
Kontaktstelle

 Qualitätssicherung und -ent-
wicklung über die Durchfüh-
rung einesverbandsinternen
QM-Verfahrens und Benchmar-
kings

 Vernetzung und Kooperation
(u.a. Jugendhilfekommission,
LAG-pj, DPWV, AFET,IGFH)

Die IKH
Die Interessengemeinschaft Kleine
Heime & Jugendhilfeprojekte
Schleswig-Holstein e.V. (IKH) ist
ein Jugendhilfeverband, in dem
sich Kinderheime und Jugendhil-
feprojekte in privater Trägerschaft
zusammengeschlossen haben. Die
Mitgliedseinrichtungen der IKH
haben bestimmte, gemeinsame
Konzeptionsmerkmale, zu denen
u.a. die Bereitschaft gehört, sich
der kollegialen Selbstkontrolle in
der IKH zu stellen.

Bei Fragen zur und
Interesse an einer
Mitgliedschaft
wenden Sie sich
bitte an die
Geschäftsstelle der
IKH:
Moltkestraße 23
24837 Schleswig
fon 04621-9841961
fax 04621-9841963
info@ikh-sh.de
www.ikh-sh.de

Ihre Ansprech-
partnerinnen sind:

Ruth Fabianke

Ute Koch
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 Kinderheim Guldeholz
Kerstin und
Christoph Hammer
Guldeholz 7
24409 Stoltebüll
fon 04642 – 4715
fax 04642- 4735
ChrHammer@t-online.de
www.guldeholz.de

 Alte Schule Bojum
Annika &
JohannesBrummack
24402 Esgrus-Bojum
fon 04637-6 77
fax 04637-17 64
Brummack-Bojum@t-
online.de
www.alte-schule-bojum.de

 Kinder- und Jugendhaus
Haby
Christa Sauer-Röh
Dorfstraße 3
24361 Haby
fon 04356- 4 44
fax 04356- 8 54
info@kjh-haby.de
www.kjh-haby.de

 Kinderheim Fasanenhof
Renate& Karl-Heinz Wächter
Süderbraruperstraße 10
24888 Steinfeld
fon 04641- 35 01
fax 04641- 89 19
Kinderheim.Fasanenhof
@t-online.de

 Alte SchuleSollwitt
Wiebke Krieg
Schulstraße 2-4
25884 Sollwitt
fon 04843 – 18 55
fax 04843- 24 33
info@alte-schule-sollwitt.de
www.alte-schule-
sollwitt.de

 TherapeutischesKinder-
und Jugendheim Struxdorf
Elisabethu. Michael Wagner,
FriederikeWagner
Dorfstraße 13
24891 Struxdorf
fon 04623/1855-66 · fax-65
info@kinderheim-
struxdorf.de
www.kinderheim-
struxdorf.de

 Kinderheim Michaelshof
Dr. Jürgen Kopp-Stache
Schulstraße 9
24881 Nübel
fon 04621- 5 31 72
fax 04621- 5 34 41
Juergen.Kopp-Stache
@t-online.de

 Jugendhof Taarstedt
Ulrike und Armin Eggert
Arbeitsgemeinschaft
Heilpädagogische Initiative e.V.
Dörpstraat 1
24893 Taarstedt
fon 04622- 20 02
fax 04622- 28 90
ArminJH@aol.com
www.jugendhof-
taarstedt.de

 Kinderhaus Kiesby
Bauzu. Berthold zu Dohna
Alt Dörphof 3
24398 Dörphof
fon 04644 – 1298
fax 04644 – 1346
dohna@t-online.de
www.kinderhaus-kiesby.de

 Kinderhaus Müller
EvaMüller
Dorfstraße 10
24894 Twedt
fon 04622-1617
fax 04622-2284
info@kinderhaus-mueller.de
www.kinderhaus-mueller.de

 Kinderhof Sieverstedt
Gabriele und
Karl-Heinz Weckesser
Sieverstedter Straße 24
24885 Sieverstedt
fon 04603 – 8 80 · fax
-861
KarlWeckesser@t-online.de
www.kinderhof-sieverstedt.de

 Haus Bremholm
Meike Kraile
Bremholm 7
24996 Sterup
fon 04637-19 99 · fax -1868
meikekraile@t-online.de
www.kinder-jugendhaus.de

 HausHegeholz
Jutta Schoene
Hegeholz 58
24392 Boren-Lindaunis
fon 04641- 8458
fax 04641- 98 82 52
HausHegeholz@web.de

 Kinderhaus Husby
Christine und
ReinerKorneffel
Zum Dorfteich 8
24975 Husby
fon 04634- 9 33 40/41
fax 04634- 9 33 42
info@kinderhaus-husby.de
www.kinderhaus-husby.de

 Therapeutische Lebens-
gemeinschaft HausNarnia
Thomas Hölscher
Bordesholmer Weg 7
24582Mühbrook
fon 04322-4398
fax 04322-5333
info@haus-narnia.de
www.haus-narnia.de

 Hof Königsberg
AnkeNoltenius
Königsberg 1
24799 Königshügel
fon 04339-572 · fax-594
Lueder.Noltenius
@t-online.de
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Übersicht der
Mitgliedseinrichtungen
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 Heilpädagogisches
Kinderheim Langballig
Claudia und Jürgenvon Ahn
Hauptstraße 1
24977 Langballig
fon 04636-468 · fax -694
Kinderheim-v.Ahn
@t-online.de

 KinderblockhausKunterbunt
Klaudia Kroggel
Ekebergkrug 1
24891 Struxdorf
fon 04623-187805/06
fax 04623-187807
Kinderblockhaus@aol.com

 Kinderhaus Horstedt
Iren Krenz-Schmidt
Norderende 7-9
25860 Horstedt
fon 04846 – 16 14
fax 04846 – 69 31 80
iren
@kinderhaus-horstedt.de
www.kinderhaus-
horstedt.de

 Kinderhaus Nieby
Britta Bothe und
Raimund Stamm
Westerfeld 4+16
24395 Nieby
fon 04643-1386
fax 04643-185869
kinderhausnieby@ikh-sh.de

 PRISMA
UteSchaper
Herrenstraße 3
24768 Rendsburg
fon 04331-332240
fax 04331-332241
prisma-jugendhilfe
@t-online.de

 Familiengruppe
Kormoran
Claudia Nöhren
Am Hünenberg 1
24340 Windeby
fon 04351-4 57 92
fax 04351-47 61 75
info@kjh-kormoran.de

 Kinder- und Jugendhof
Wiesengrund
Gabi Baumann
Stilker 18
25581 Hennstedt
fon 04877-769
fax 04877-772
ulf-baumann@t-online.de
www.kjw-hennstedt.de

 Kinderhaus Kunterbunt
Andreas Schneider
Süderstraße 55
25788 Delve
fon 04803-6183
fax 04803-6185
Kinderhaus-Kunterbunt
@t-online.de
www.kinderhaus-
kunterbunt.de

 Kinderhaus Sörup
Stephanie und
ThorstenHumburg
Seeweg 16
24966 Sörup
fon 04635-2318
fax 04635-1649
Kinderhaus-Soerup
@t-online.de
www.kinderhaus-soerup.de

 HausRegenbogen
Ulrike Rimmel
Am Sattelplatz 2
24944 Flensburg
fon 0461-34983
fax 0461-312915
u.rimmel
@hausregenbogen.com
www.hausregenbogen.com

 Kinder- und Jugendhäuser
Hof Wallberg
Inken Sartori
Am Wallberg 39
24616 Willenscharen
fon 04324-517
fax 04324-8163
info@hof-wallberg.de
www.hof-wallberg.de

AssoziierteMitglieder:

 Kattbeker Hof
(seit 07/2002)
Susetteund Gerd Andres
Wischhof 7
24808 Nienkattbek
fon 04337-1456
fax 04337-1434
Kattbeker-Hof@t-online.de

 Familiengruppe
Rettkowski
(seit 05/2003)
Helga Rettkowski
Norderende 18
25885 Oster-Ohrstedt
fon 04847-1397
fax 04847-809634
Kontakt
@familienwohngruppe-
rettkowski.de
www.familienwohngruppe-
rettkowski.de

 Kinder- und Jugend-
gemeinschaft Ebener
(seit 07/2003)
M. Rosinski-Ebener
und Rolf Ebener
Berliner Ring 28
24582 Wattenbek
fon 04322-691821
fax 04322-691822
KJG-Ebener@web.de

 Matthäushof
(seit 09/2004)
S.Mentzer, A. Schneider
Eiderstr. 1 · 24803 Erfde
fon 04333-992647
fax 04333-992648
matthaeushof@foni.net
www.Kinderhaus-
Kunterbunt.de
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»Deine Kinder sind nicht deine Kinder,
sie kommen durch dich, aber nicht von dir.
Du kannst ihnen deine Liebe geben,aber nicht deine Gedanken.
Du kannst ihrem Körper ein Heim geben,aber nicht ihrer Seele.
Du kannst versuchen,ihnen gleichzu sein,
aber suchenicht, sie dir gleich zu machen«

nach Kahlil Gibran

IN
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Geschäftsstelle:

Moltkestraße 23
24837 Schleswig

Telefon 04621 -9 841961
Telefax 04621 -9 841963

E-Mail info@ikh-sh.de
Internet www.ikh-sh.de


